
Gysi verlangt besserenSchutz für Sexarbeiterinnen
Gesundheit Jede fünfte Sexarbeiterin hat eine Geschlechtskrankheit, ohne es zu wissen: Das zeigt eine St.Galler

Studie. SP-Nationalrätin Barbara Gysi fordert den Bundesrat auf, den Zugang zu medizinischen Tests zu erleichtern.

Geschlechtskrankheiten treten
in der Schweiz seit einigen Jahren
wieder häufiger auf. Die Zahl der
Ansteckungen mit HIV stagniert
zwar, dafür breitet sich beispiels-
weise Tripper wieder aus. Beson-
ders betroffen sind Prostituierte,
wie eine Studie des Kantonsspi-
tals St.Gallen zeigt. An der Klinik
für Infektiologie wurden über
600 Sexarbeiterinnen auf Infek-
tionen getestet, wie die «Sonn-
tagszeitung» berichtete. Der Be-
fund: Jede fünfte Prostituierte
leidet an einer Geschlechts-
krankheit – ohne etwas davon zu
wissen, weil sie keine Beschwer-
den oder Symptome hat. Beson-
ders häufig sind Tripper, Chlamy-
dien und Syphilis. Chefarzt Pietro
Vernazza warnte: «Werden die
Frauen nicht behandelt, besteht
eine Gefahr für die öffentliche
Gesundheit. Freier können die
Infektionen in ihre Familien tra-

gen.» Vernazza plädierte dafür,
den Frauen den Zugang zu Tests
zu erleichtern und sie finanziell
zu unterstützen, etwa via Kran-
kenkasse: «Eine Idee könnte die
Befreiung von der Franchise
sein», sagte er gegenüber der
«Sonntagszeitung».

«Oft fehltdasGeld für
regelmässigeTests»

Diesen Ball nimmt SP-National-
rätin Barbara Gysi an: Sie hat am
Donnerstag eine Interpellation
eingereicht. Darin konfrontiert
sie den Bundesrat mit den Stu-
dienergebnissenundmöchtewis-
sen, wie dieser die Gesundheits-
versorgung und Prävention bei
Frauen und Männern im Sexge-
werbe zu verbessern gedenkt. Oft
fehle diesen das Geld, um sich
regelmässig testen zu lassen.
«Doch unerkannte Infektionen
und Übertragung ziehen wesent-

lich höhere Kosten nach sich als
ein regelmässiger Check und eine
rasche Behandlung», so Gysi. Sie
fragt den Bundesrat, ob er bereit
sei, die Tests für Sexarbeiterin-
nen von der Franchise auszuneh-
men – und welche Möglichkeiten
er für Prostituierte sieht, die sich
illegal in der Schweiz aufhalten
und deshalb keine Krankenversi-
cherung haben. Auch auf der Sei-

tederFreierbraucheesmehrPrä-
vention. Leider nähmen die
Freier die Verantwortung, sich
und andere zu schützen, oft nicht
wahr.

KantonSt.Gallenbaut
KooperationmitPraxenauf

Vor allem die Deutschschweiz
habe Nachholbedarf, stellt Gysi
fest: In der Romandie seien die
Netzwerke zur Gesundheitsför-
derung von Sexarbeiterinnen
besser ausgebaut. Sie erkundigt
sich, inwiefern der Bund solche
Aktivitäten unterstützen könne.
«Wichtig ist, dass alle Sexarbei-
terinnen Zugang zur Gesund-
heitsversorgung haben», sagt die
SP-Nationalrätin. In St.Gallen
gibt Maria Magdalena, die Bera-
tungsstelle für Personen im Sex-
gewerbe, Gutscheine für die me-
dizinischen Tests ab. «Das ist
aber meines Wissens eine Aus-

nahme», sagt Gysi – anderswo
gebe es das nicht.

Die Gutscheine von Maria
Magdalena könnten bei der In-
fektiologie des Kantonsspital
St.Gallen oder in der Frauenpra-
xis in Sargans eingelöst werden,
sagt Martina Gadient, Fachbe-
reichsleiterin Sucht und Sexual
Health im St.Galler Gesundheits-
departement. Der Test ist dann
gratis – die allenfalls nötige Be-
handlung müssen die Sexarbei-
terinnen aber selber veranlassen
und finanzieren. «Die Zusam-
menarbeit mit weiteren dezent-
ralen und spezialisierte Praxen ist
im Aufbau, damit der nieder-
schwellige Zugang zum Testen
und Behandeln im ganzen Kan-
ton gewährleistet ist», so Ga-
dient.

Adrian Vögele, Bern
adrian.voegele@tagblatt.ch

Polaroid

Der stille Schaffer
als Autolobbyist

Als Sohn einer Postfamilie in der
Kraftlandschaft Toggenburg auf-
gewachsen, müsste Walter Lo-
cher das Zufussgehen eigentlich
antrainiert sein. Das Gegenteil ist
der Fall. Nirgends findet die
Strasse einen glühenderen politi-
schen Lanzenträger als den
63-jährigen St.Galler Rechtsan-
walt. Er tritt im Kantonsrat als
Präsident der IG Engpassbeseiti-
gung unermüdlich für ein leis-
tungsfähiges Verkehrsnetz in der
Region Appenzell–St.Gallen–Bo-
densee ein – mit dem milliarden-
teuren Herzstück: Der dritten
Tunnelröhre durch den Rosen-
berg und der Spange Liebegg.
«Freie Fahrt für freie Bürger»,
ungehindert fahren, wann und
wohin er will: Das der Autopartei
entliehene Motto scheint ihm auf
den Leib geschneidert, trägt ihm
aber nicht nur Lorbeeren ein.
Doch die gehässigen Kommenta-
re der Ratslinken in Zeiten
schmelzender Gletscher prallen
scheinbar wirkungslos an dem
Mann ab, der zurzeit die Unter-
suchung zur HSG-Spesenaffäre
leitet.

Parteiintern wurde der um-
triebige St.Galler schon als «Pro-
totyp des stillen Schaffers» be-
zeichnet, dossiersicher und brü-
ckenbauend. Er ist einer, der
seinem Berufsstand getreu in vie-

len Verwaltungsräten sitzt, seit
vielen Jahren etwa beim Circus
Knie. Im Unterschied zu anderen
ist er allerdings nie in den Ruf ge-
raten, zu viele Verbindlichkeiten
zu haben.

Locher hat vieles erreicht,
aber eines ist ihm bis jetzt ver-
wehrt geblieben, der Einzug in
den Nationalrat: Dem Stadtmen-
schen Locher, auf der FDP-Liste
nach den letzten eidgenössischen
Wahlen erster Ersatz, steht Wal-
ter Müller vor der Sonne. Der Az-
mooser Bauer hat bisher keine
Anstalten gemacht, vorzeitig zu-
rückzutreten. Locher fährt gerne
Ski und kommt auch öfter zurück
in seine alte Heimat, das Toggen-
burg. Vor allem aber liebt er das
Segeln – da bleibt viel Zeit, vom
Einzug ins nationale Parlament
zu träumen. (cz)

Barbara Gysi, St.Galler SP-Natio-
nalrätin. Bild: Keystone
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Bauernhof derZukunft legt los
Forschung Landwirtschaft und Digitalisierung verbinden: Die Swiss Future Farm in Tänikon ist offiziell gestartet.

Auch Bundesbern reiste vor Ort in den Thurgau, wo die Debatte um Agroscope ein heisses Thema bleibt.

Sebastian Keller
sebastian.keller@thurgauerzeitung.ch

Die Rotorblätter des Helikopters
standen kaum still, da erntete
Bundesrat Johann Schneider-
Ammann bereits die ersten
Lacher. Und bewies damit eine
gehörige Portion Selbsthumor.
«Rire, c’est bon pour la santé»,
sagte der FDP-Bundesrat ins
Publikum. Über den Satz hatte
bereitseinmaldasganzeLandge-
lacht. Damals, als Schneider-Am-
mann mit ernster Miene am Tag
der Kranken für Heiterkeit und
Lachen weibelte. Aus heiterem
Anlass ist der Landwirtschaftsmi-
nister am Donnerstag auch in den
Thurgau geflogen. Zur Eröffnung
der Swiss Future Farm (SFF) in
Tänikon, Gemeinde Aadorf.

Auf dieser arbeiten der Kan-
ton Thurgau und die Industrie ge-
meinsam am Bauernhof der Zu-
kunft. Stichworte: digitale Land-
wirtschaft und «Smart Farming».

Vereinbarmitder
eidgenössischenPolitik

Auf einer Quartettkarte würden
folgende Fakten über den Hof
stehen: 81 Hektaren Nutzfläche,
65 Kühe, 55 Schweine. Die SFF ist
kein Unternehmen, sondern eine
Zweckgemeinschaft. Sie setzt
sich aus dem BBZ Arenenberg,
der Agco International GmbH
und der GVS Agrar AG zusam-
men. Diese Public-Private-Part-
nership lobte der Agrarminister
explizit. Was auf der Swiss Future
Farm erdacht werde, sei kompa-
tibel mit der Agrarpolitik des
Bundesrates. So erwähnte er bei-
spielsweise die Ressourceneffi-
zienz, aber auch das Unterneh-
mertum. «Der Staat muss Rah-
menbedingungen definieren und
sich dann ruhig verhalten», sagte
Schneider-Ammann.

Der Thurgauer FDP-Regie-
rungsrat Walter Schönholzer
erklärte, wieso er sich für den
Agroscope-Standort, die SFF und
die Landwirtschaft «mit Herz-
blut» einsetzt. «Ich habe ein
Lehrjahr als Landwirt gemacht.»
Bei der Farm stehe die Frage im

Zentrum, was etwa Smart Far-
ming für die Bauernfamilie be-
deute. Erkenntnisse aus Tänikon
sollen allen zugänglich gemacht
werden. Mit einer Bauernregel
verdeutlichte er dies: «Was der
Bauer nicht kennt, frisst er nicht.
Deshalb sollen unsere Landwirte
hier sehen, wie es funktioniert.»
Etwa, wie mit modernster Tech-
nik Dünger gezielter eingesetzt
werden kann. Dabei helfen
Daten, die im Stall und auf dem
Feld gesammelt werden.

FürAgroscopeTänikon
bestehtnochHoffnung

Am Rande der Veranstaltung
kam auch das Thema Agroscope
zur Sprache. Ein heisses agrar-
politisches Eisen. Im Frühling
sickerte durch, dass Schneider-
Ammann die bundeseigene For-
schung aus Spargründen im Kan-
ton Freiburg konzentrieren will.
Damit wäre der Agroscope-
Standort in Tänikon vor dem Aus

gestanden. Pikant: Der Kanton
Thurgau hatte per 1. Januar 2017
den Versuchsbetrieb in Tänikon
zur Pacht vom Bund übernom-
men – und damit den Verbleib der
Forschungsanstalt als gesichert
erachtet.

Zum Thema sagte Schneider-
Ammann gestern in Tänikon:
«Das Projekt kam etwas zu früh
in die Medien und wurde un-
glücklich kommuniziert.» Er
habe zig Telefone, E-Mails und
Briefe erhalten. «Das war nicht
lustig.» Hintergrund sei der Spar-
auftrag: «Ich habe meinen Bun-
desratskollegen gesagt, ich gehe
nicht mit dem Rasenmäher drü-
ber, sonst sind alle Standorte nur
noch suboptimal aufgestellt.»
Ihm habe ein Campus mit der al-
lerbesten Infrastruktur für die al-
lerbestenForschervorgeschwebt.
Diese Pläne haben die eidgenös-
sischen Räte vorerst gestoppt.
Wie Schneider-Ammann gegen-
über dem «Regionaljournal Ost-

schweiz» von SRF sagte, soll die
Forschungsanstalt in Tänikon als
Satellit erhalten bleiben. Ähnli-
che Äusserungen machte er be-
reits früher. Was das konkret für
die Mitarbeiter und den For-
schungsschwerpunkt bedeutet,
bleibt aber vorerst ungewiss.

SwissFutureFarmginge
auchohnedenBund

Der Thurgauer Volkswirtschafts-
minister Walter Schönholzer ist
auf jeden Fall optimistisch. An
die Adresse des Bundesrates sag-
te er: «Ich freue mich auf die
Zusammenarbeit mit Agroscope
jetzt und in Zukunft am Standort
Tänikon.» Sollte sich Agroscope
dennoch aus Tänikon verabschie-
den, ist die Zukunft der Swiss
Future Farm nicht gefährdet. Das
betonte Martin Huber, Direktor
des BBZ Arenenberg, in einem
Mediengespräch. «Wir haben die
Swiss Future Farm so aufgebaut,
dass sie auch ohne Agroscope

funktioniert.» So ist die For-
schungsanstalt kein Partner in
der Zweckgemeinschaft. Den-
noch sei man froh, wenn die bun-
deseigene Forschungsanstalt im
Thurgau bleibe. Wegen des Fach-
wissens und des Austausches mit
den Forschern etwa. «Wir haben
auch Projekte mit Agroscope zu-
sammen», sagte Huber. Etwa im
Bereich der Tierhaltung.

Partner ist aber die GVS Ag-
rar AG. Deren Geschäftsführer
Markus Angst sagte etwas zur
Flughöhe, auf der die Swiss
Future Farm unterwegs ist. «Wir
möchten der Praxis drei bis fünf
Jahre voraus sein.» Dies aus
einem einfachen Grund: «Damit
wir die Fehler machen, welche
die Landwirtschaft nicht machen
sollte.»

Hinweis
Besichtigung und Rahmenpro-
grammvom21. bis 23. September.
www.swissfuturefarm.ch

Analysen in Tänikon zum effizienten Ackerbau: Welche genauen Auswirkungen hat der Reifendruck auf den Boden? Bild: Andrea Stalder
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So soll der Hochwasserschutz im Rheintal erhöht werden: Übersichtsplan des Generellen Projekts Rhesi. Visualisierung: PD

Generationenprojekt fürRhein festgelegt
Hochwasserschutz Nach sieben Jahren Planung liegt dasGenerelle Projekt für Rhesi vor. Nun können die Schweiz undÖsterreich einen
Staatsvertrag aushandeln und die Auflage vorbereiten. Die Kosten sind nach oben korrigiert worden – auf über eineMilliarde Franken.

Marcel Elsener
marcel.elsener@tagblatt.ch

«Rhesi findet langsam seinen Lauf»: So
titelten unsere Zeitung vor zwei Jahren,
undähnlich titeltenwir inden Jahrenzu-
vor, wenn Rhesi, wahlweise Generatio-
nen- oder Jahrhundertprojekt genannt,
schrittweise konkreterwurde.Nun ist es
nach sage und schreibe sieben Jahren
Planung und fast ebenso vielen Jahren
hitzigerDiskussionen soweit:Daskom-
plexeHochwasserschutzprojekt derGe-
meinsamenRheinkommissionderLän-
der Schweiz und Österreich für die
26Kilometer langeRheinstreckevonder
Illmündungbis zumBodenseehat seine
definitive Gestalt gefunden – jedenfalls
«im Wesentlichen». Denn dies meint
das Generelle Projekt, das nun von den
Behördenvorgeprüftwird.Odermitden
Worten des Vorarlberger Landeshaupt-
mannsMarkusWallner amDonnerstag
vor den Medien in Lustenau: «Wir dis-
kutieren jetztnichtmehrüberVarianten,
sondernbeginnenmitderUmsetzung.»

Wichtiger Meilenstein, historischer
Schritt, echteWeichenstellung –mit sol-
chenBegriffenumschreibendieProjekt-
verantwortlichen den erreichten Pla-
nungsstand. ImWissen, dass «derWeg
noch weit ist» und «es noch viel zu tun
gibt»,wiemehrfachbetontwird.Esgeht
also vorwärts, doch die Bagger werden
nochnicht gleichauffahren –daswerden
siewohl frühestens 2024,wenndasPro-
jekt genehmigt undallfälligeRechtsmit-
telverfahren abgeschlossen sind. Die
nächste Jahreszahl ist nun 2021: Dann
soll dasdetailliert gereifteProjektöffent-
lich aufgelegt werden. Weit ist der Weg
vor allem imHinblick auf die zwei Jahr-
zehnte dauernde Bauzeit: 2045 wird es
werden, bisderLebensraumamunteren
Laufdes«grösstenWildbachsEuropas»
fertig umgestaltet ist.

Vorprüfungen fürStaatsvertrag
undFinanzierung

Um das «noch nicht parzellenscharfe»
Vorprojekt sei lange «gerungen» wor-
den, sagte Urs Kost von der Gemeinsa-
men Rheinkommission. «Es waren an-
forderungsreiche Jahre, in denen vieles
geprüft und wieder verworfen wurde.»
Seine Kommission sei nun aber über-
zeugt, dass das Projekt die gesetzlichen
Anforderungen erfülle und somit als
Grundlage für dieweiterenSchritte tau-
ge. Diese sind zum einen der Entwurf
des Staatsvertrags für die Verhandlun-
gen zwischen Österreich und der
Schweiz, der wiederumden rechtlichen
Rahmen für die Finanzierung bedeutet.
Und zum andern die Vorprüfung durch

dieFachstellenvonBundundKanton, in
Österreich «Investorenservice» ge-
nannt. Die Rückmeldungen der Behör-
den sind bereits Teil des offiziellen Ver-
fahrens; geprüftwirdnamentlich, obdie
Planung alle Bedingungen für die spä-
tere Umweltverträglichkeitsprüfung
(UVP) erfüllt. Für das imDetail erarbei-
tete«Genehmigungsprojekt»gibt es laut

Kost noch viel zu tun, auch für die Ge-
meinden und die weiteren beteiligten
Akteure. Bestätigt wird dies von Rhesi-
Projektleiter Markus Mähr: Man werde
«mit Hochdruck an offenen Punkten
arbeiten». Dazu gehören auch vertiefte
Abklärungen fürdieTrinkwasserversor-
gungwährendderBauzeit. Beidseits des
Rheins sinddafürneueBrunnenanlagen

vorgesehen, die mit denWasserwerken
imUnterlauf verbundenwerden.

DasProjektkostetdiebeiden
Länder je500Millionen

Mährhatte allerdings,wennmansowill,
auchBadNewszuvermelden:Rhesiwird
noch viel teurer als erwartet – die 2007
bereits auf 600 Millionen Franken ak-
tualisierteKostenschätzungbeträgtnun
über eineMilliarde. Der Grund sind vor
allem die bislang nicht eingerechnete
Totalsanierungder teils hundertjährigen
Dämme (260 Millionen) und die Teue-
rung seit Planungsbeginn (90 Millio-
nen). Trotzdem bleibe eine «sehr gute
Kostenwirksamkeit», betonteMähr:Der
Milliarde für die Sicherheit steht ein
Schadenpotenzial von zehn Milliarden
gegenüber. Die Kosten werden wie
bisher zu jeweils 50Prozent vondenbei-
den Ländern getragen; in der Schweiz
dürfte gemäss früheremKostenverteiler
80 Prozent vom Bund und 20 Prozent
vom Kanton getragen werden. Der Be-
schluss über das Projekt und die Finan-
zierung obliegt demBundesparlament.

Gute Neuigkeiten grundsätzlich gibt es
in Sachen der letzten grossen Knack-
punkte des Projekts: Die Gemeinden
Koblach (Aufweitung) und Widnau
(Trinkwasserbrunnen) sind angeblich
zum Einlenken bereit oder werden, wie
in Koblach, im Falle offener strittiger
Punkte auf ihre rechtlichenMöglichkei-
ten imVerfahrenverwiesen.Dieumstrit-
tenen Viscose-Brunnen im Widnauer
Rheinvorlandkönnen lautMähranneue
Standorte RichtungDammverlegt wer-
den.UmeineLösungbemühte sichauch
der St.Galler Bauchef Marc Mächler:
DassGemeindepräsidentinChristaKöp-
pel amgestrigen Informationsabend für
Gemeinden und Verbände die Begrüs-
sungsredehielt, sei«voreinemJahrnoch
undenkbar gewesen»,meinteMächler.

«WasserdichtesProjekt»
bisvorBundesgericht

Wie sein Vorarlberger Kollege Wallner,
betonteMarcMächler seitensderSt.Gal-
ler RegierungdieDringlichkeit des Pro-
jekts für denHochwasserschutz: «Rhesi
hatunsbeidseitsdesRheins zusammen-
geschweisst.Wirwerdenalles tun,umes
voranzutreiben.» Im Verlauf der an-
spruchsvollen Planung mit zwei Län-
dern, 15 Nachbargemeinden und über
200 Akteuren habe man «ab und zu
Druck ausüben müssen, wenn Sand im
Getriebe war», sagte Mächler. «Die
Emotionen auf Seiten der Landwirt-
schaft, der Trinkwasserversorger und
der Umweltverbände sind hochgegan-
gen.»Nunsei er zuversichtlich, dassdas
Projekt allenAnforderungengenügeund
auch von der Bundespolitik begrüsst
werde.«Esmusswasserdicht sein,wenn
esallenfalls nachLausannegeht»,weiss
Mächler; seinVorgängerWilliHaaghat-
te schonbeider erstenRhesi-Vorstellung
mit rechtlichen Einsprachen bis zum
oberstenGericht gerechnet.

Eine erste Reaktion der Umweltver-
bände Pro Natura und WWF lässt auf
dieses Szenario schliessen. Zwarmüsse
man das Generelle Projekt vertieft prü-
fen, doch «auf den ersten Blick werden
die ökologischen Ziele des Gewässer-
schutzgesetzesnicht erreicht», lassensie
verlauten. «Es ist unverständlich, dass
Schrebergärten, Futterwiesen und aus-
laufendeWasserrechte bei diesem Jahr-
hundertprojekt geschützt werden und
das grosse Renaturierungspotenzial
nicht ausgeschöpft wird.» Das Vorpro-
jekt bestätige «leider die Befürchtun-
gen», schreiben die Umweltverbände.
«Es bildet vor allem eine politische Lö-
sung ab, nicht aber ein gut austariertes
Fachprojekt. Der Rechtsweg ist damit
wohl vorgezeichnet.»

Aufgeweitet, Brunnen versetzt: Der künftige Rheinlauf beim Viscose-Areal in Widnau. Visualisierung: PD

Modell soll Projekt der Bevölkerung näherbringen

Heute und morgen wird das Generelle
Rhesi-Projekt im Metropol Widnau auch
der breiten Öffentlichkeit vorgestellt.
Noch besser können sich die gut
200000 betroffenen Bewohnerinnen
und Bewohner ihren neu gestalteten
Lebensraum ab Frühling 2019 an einem
Modell vorstellen: In Dornbirn werden auf
einer Länge von rund 100 Metern Ab-
schnitte des Flusslaufs «im Kleinformat»
nachgebaut. Modellversuche sollen dort
die Entwicklung von Flusssohle, Kolk,

Flusslauf, Kiesbänken undBefestigungen
nachbilden und «das Projekt bautech-
nisch sowie wirtschaftlich optimieren»,
wie es heisst. Und das Anschauungs-
stück in Dornbirn soll Rhesi «nochmals
näher an die Bevölkerung bringen», wie
der Vorarlberger RegierungschefWallner
sagt – wohl im Wissen, dass viele Leute
das Jahrhundertprojekt trotz aufwendiger
Informationsanstrengungen und vieler
Medienberichte noch immer nicht richtig
begreifen können. (mel)
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